174. Donnerſtag 


den 29. Juli 1847. 


des Großherzogthums Poſen. 


Jula u d. 


Berlin den 27. Juli. Se. Kaiſerl. Hoheit der Großfürſt Thronfol⸗ 
ger von Rußland iſt nach Kiſſingen abgereiſt. — Se. Excellenz der Königlich 
Hannoverſche Wirkliche Geheime Rath, Graf zu Stolberg⸗Söder, iſt nach 
Söder abgereiſt. 


j (Die Ruſſiſche Politik.) — [Schluß]! Während wir in Deutſchland 


die Anlegung einer Eiſenbahn nach Königsberg als eines der kräftigſten Mittel zur 
kaſchen Sicherung unjerer Grenzen gegen den gefährlichen Nachbar erblicken, er— 
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klaͤrt ſich dieſer mit gleichem Eifer für die Ausführung eines ſolchen Unternehmens, 
und das Gerücht verſicherte ſchon, er wolle die Mittel, welche die Stände des 
eignen Landes verweigern, hierzu ſelbſt vorſchießen. Daß dies ein Sprengſchuß 
in den Bau der neu enſtändiſchen Einrichtungen hätte ſein ſollen, iſt in dieſem 
Falle zwar augenblicklich begriffen worden, meiſt aber bleibt es uns überlaſſen, 
hinterher den Gründen für ein ſolches, beim erſten Anblick abnorm und paradox 
erſcheinendes Verfahren nachzuſpüren und daraus ſo viel zu unſerer Beruhigung 
oder Befürchtung abzuleiten, als wir wollen. Das aber geht unwiderſprechlich 
aus allen dieſen Erſcheinungen hervor, daß Rußland ein ſtarkes Bewußtſein eigner 
innerer Kraft beſitzen, ſowie Beſtrebungen und Zwecke verfolgen muß, die mit den 
Intereſſen anderer Völker nichts gemein haben, ſondern entgegenſtehen, da es ſich 
fortwährend mehr und mehr nach allen Richtungen iſolirt. Im Handel und in 
der Induſtrie ſchließt es ſich feindlich gegen das Ausland ab; fremder Einwande⸗ 
rung, ja nur fremdem Beſuch iſt es nicht mehr günſtig. Reiſen feiner Untertha⸗ 
nen in das Ausland ſieht es ungern und erſchwert ſie; den Fortſchritten der Wiſ— 
ſenſchaft und menſchlichen Erkenntniß ſperrt es den Zugang an ſeinen Grenzen; 
dem religiöſen Bedürfuiſſe feiner Völker will es nur die Landeskirche offen halten; 
ſein Regierungſyſtem ſtets conſequenter durchführend, betrachtet es die politiſche 
Entwickelung anderer Völker, zumal in Deutſchland, mit argwöhniſchen Augen; 
die Bande früherer Allianzen werden täglich lockerer und beſtehen eigentlich nur 
noch nominell fort. Die Beſtrebungen des Panſlavismus desavouirt es zwar öf— 
ſentlich, doch iſt gar Manches geſchehen, um das Bewußtſein gemeinſamer Ab- 
ſtammung in den einzelnen ſlaviſchen Stämmen zu wecken, lebendig zu erhalten 
und ihre Blicke nach Einem Mittelpunkte zu richten; kurz, Rußland ſoll in Sprache, 

ultur, Kirche, Verfaſſung, gewerblicher Bewegung eine von allen andern Völ⸗ 
kern völlig abgetrennte, fremdartige Form nicht blos beibehalten, ſondern immer 
mehr darin erſtarren. Ueberall läßt ſich in der Ruſſiſchen Politik Abſicht, Plan 
ertennen, und wenn die Fäden, die ſie nach den verſchiedenſten Seiten ausſpaunt, 
zuweilen verworren erſcheinen und hin und wieder der leitenden Hand zu entſchlüp⸗ 
ſen drohen, ſo dürfen wir uns nicht darüber täuſchen, daß dieſe Verwirrung, wie 
bei einem Kunſtwebeſtuhl, uur anſcheinend und Alles auf Hervorbringung eines 
zwar viel verſchlungenen, aber dennoch ebenmäßigen Gewebes berechnet ſei. In 
einem ſo weiten und doch fo abgeſchloſſenen, abſolut beherrſchten Staate mit einem 
in gänzlicher Abhängigteit und auf ſo niedriger Culturſtufe ſtehenden Volke läßt 
ſich gar Manches bewirten und ausführen, was bei größerer Selbſtſtändigkeit der 
Nationen und unter dem Lichte der Oeffentlichkeit weder geſchehen könnte noch Er⸗ 
folg haben würde. 

Dies iſt auch rückſichtlich der Geldverhältniſſe des Ruſſiſchen Reichs der Fall, 
und während bei uns Handel und Verkehr abſterben würden, wenn ſich die 
Staatskaſſen in gleicher Weiſe des umlaufenden baaren Geldes bemächtigten, und 
dies auch wirklich in dem Verhältniſſe geſchieht, als ſolche Maßregeln zur Aus⸗ 
führung kommen, behilft ſich das Ruſſiſche Volk mit feinem Papiergelde, entbehrt, 
was es damit nicht vom Auslande kaufen kann, und ſucht von daher durch Ver⸗ 
trieb ſeiner Bodenerzeugniſſe wieder ſo viel klingende Münze zu erhalten, als es 
unumgänglich bedarf. Dieſen neuen Hebel, den ſich die Ruſſiſche Regierung in 
einem beträchtlichen, zu dem verſchiedenſten Negoce beſtimmten, zinsbar und ſpe⸗ 
kulativ benutzten Staatsſchatze geſchaffen hat, dürfen wir daher keineswegs gering 
anſchlagen und müſſen hierin vielmehr eine neue kräftige Waffe erblicken, vor de⸗ 
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ren Schlägen, wenn ſie ſtets ſo gewandt wie jetzt geführt werden, wir uns in 
Acht zu nehmen haben. Der beſte Garant für die Eintracht der Deutſchen Mächte 
und Völkerſtämme iſt gerade unſere bedrohte Stellung nach zwei Seiten hin, aber 
es iſt nicht Kleinmuth, ſondern Vorſicht, wenn wir die Kräfte unſerer Nachbarn 
und die Art, wie ſie ſolche verwenden, nicht unterſchätzen. 

Berlin, den 24. Juli. Daß gerade ein anſpruchsloſer unbemittelter be⸗ 
jahrter Mann, der Maler Martin aus Strehlen in Schleſien, der 1813— 
1845 Trompeter beim Ateu Huſaren-Regiment war, verwundet wurde und in 
Folge deß eine kleine Penſion von 4 Thlrn. monatlich bezieht, den beſten Schuß 
gethan und dafür die Schützenkönigswürde nebſt den dazu ausgeſetzten koſtbaren 
Geſchenken erhalten hat, findet überall die größte Theilnahe. Der erſte Ritter 
dieſes Bürgerfeſtes, Breunereibeſizer Schmidt aus Burg, iſt ein junger Mann 
von einigen 20 Jahren und ebenſo beſcheiden wie fein Schützenkönig. 

(Rachtrag zur Beſchreibung des Schützen⸗ Jubiläums.) Nach dem, allge⸗ 
mei nen Enthuſtasmus erregenden Toaſt des Königs auf die Schützengilden, wo⸗ 
bei Höchſiderſelbe der heute immer ſeltener werdenden, aber in ihnen bewahrten 
Treue gedachte, hatte der Schützenkönig Herr Martin, wie wir ſchon mitge⸗ 
theilt, das Glück, Sr. Majeſtät ſeinen Dank in einem Toaſt ausſprechen zu dür⸗ 
fen. Er ſagte dabei ungefähr: „Indem ich auf das Wohl Sr. Majeſtät des 
Königs trinke, wünſche ich, daß Preußen noch tauſend und aber tauſend Jahre 
reich an Glück und Ehren beſtehe und daß insbeſondere Schleſien ſich in dieſem 
Verbande unter dem erhabenen Haufe der Hohenzollern ſtets ſo zufrieden und 
glücklich befinden möge, als ich mich in dieſem Augenblicke fühle.“ Der König 
reichte dem biederen Sprecher die Hand und ſagte: „Das werde ich Ihnen nie 
vergeſſen.“ — Ueber den Schützenkönig Herrn Martin geben wir folgendes Ur⸗ 
theil einer Frau mit eigenen Worten, da wir daſſelbe für durchaus bezeichnend 
halten: „Der Schützentönig Herr Martin iſt ein großer Mann von 65 Jahren, 
von ſchöner militairiſcher Haltung und ſolchem ruhigen und beſcheidenen Aeußern, 
daß ſeine ganze Perſon die augenehmſte Erinnerung zurückläßt.“ — Bei dem 
Feſtmahle brachte der Buchbinder Scheu aus Berlin auch einen Toaſt auf die Stadt 
Strehlen aus, wobei er folgender intereſſanter Data gedachte: „Strehlen ſcheine 
der rechte Ort zu fein, der den König befigen ſolle, denn im J. 1761, als der 
Stern des großen Königs Friedrich zu erbleichen geſchienen, hat derſelbe hier die 
Deputirten des Tartaren-Chaus empfangen, um denſelben zu einem Einfall in 
Rußland zu bewegen. In dem mit der Stadt Strehlen faſt zuſammenhängenden 
Dorfe Woiſelwitz ſei der ruchloſe Anſchlag auf die Perſon des Königs durch den 
Baron Warkotſch gemacht, den aber der Förſter Kappel entdeckt und dadurch das 
Leben des Königs gerettet habe.“ f 
s Berlin. — Die von allen Seiten her täglich ſich mehrenden Nachrichten 
über die glänzende und wahrhaft begeiſterte Aufnahme, welche die zurückgekehrten 
liberalen Deputirten bei ihren Mitbürgern finden, die Meldungen von den Feier⸗ 
lichkeiten, Adreſſen, Ehrengeſchenken und fonftigen Beweiſen der Anerkennung, 
welche ihnen vom Pregel bis zum Rheine in allen Provinzen bereitet werden und 
das tiefe Stillſchweigen über ähnliche Beifallsäußerungen der Komittenten gegen 
die, welche ſich als Vertheidiger des „ patriarchaliſchen“ Monarchismus gezeigt ha⸗ 
ben, ſind hier nicht ohne tiefen Eindruck geblieben. Es iſt ſchon bedeutſam, daß 
keine (2) Polizeimaßregel verlautet, welche irgendwo ſolchen öffentlichen Aeußerungen 
der Zuſtimmung entgegenzutreten verſucht haͤtte, daß keine Zeitung daran gehin⸗ 
dert wird, dieſelben zu berichten, was noch vor wenig Jahren ganz anders war. 

Bei Eröffnung des Polenprozeſſes erfahren wir ſo eben noch aus guter Quelle, 
werden die Juſtizminiſter, die Präſidenten, Staatsanwälte, Direktoren unſrer Ge⸗ 
richtshöfe, das diplomatiſche Corps, ſowie viele andere hochgeſtellte Beamten zuge⸗ 
gen ſein; für dieſelben, fowie für alle mehr oder minder offiziög Erſcheinenden 
werden allerdings reſervirte Sitze bereit gehalten werden. Die Sitzungen werden, 
natürlich mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage, jeden Tag ſtattfinden, und zwar 
regelmäßig von Morgens 8 bis 3 Uhr; jedoch wird von 12 bis 1 Uhr täglich 
eine Pauſe gemacht werden, vielleicht um ſich zu erfriſchen. Die Anzahl der Ana 
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geklagten beläuft ſich genau auf 254, welche in zwei Kategorien zerfallen. Die 
eine umfaßt 122 Angeſchuldigte, gegen die der Hauptprozeß eingeleitet worden. 
Dieſelben ſind des ſchweren Verbrebens beſchuldigt, bei der Propaganda in Frank⸗ 
reich betheiligt geweſen zu ſein. Den der zweiten Kategorie Anhörigen wird eine 
mehr oder minder große Theilnahme oder Wiſſenſchaft bei dem Ueberfallsprojekte 
von Pr. Stargard, Bromberg und Poſen zur Laſt gelegt. Die Erkenntniſſe wer⸗ 
den nicht, wie wir dies ſchon früher berührt, gleich nach den einzelnen Verhandlun⸗ 
gen, ſondern erſt 8 Tage nach Beendigung des ganzen Prozeſſes publieirt werden. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß auch dieſe Erkenntniß⸗Sitzung öffentlich 
ſein wird. 

Am verfloſſenen Fun 
eigenthümlicher Auftritt vor. 1 Shan e legte nämlich während der Auf⸗ 
führung des Stückes: „Diet er Schönheiten aus der vergangenen Zeit“ einen 
beſonderen Nachdruck auf einen Satz, was die anweſenden jungen Zuſchauer ſo 
aufregte, daß der Darſteller von ihnen genöthigt wurde, eine förmliche Abbitte zu 
thun. 

Dem Proteſte, mit welchen die Berliner Judenſchaft gegen einige auf dem 
Landtage gemachte Aeußerungen der Herren Staatsmiſter v. Thile und v. Bodel⸗ 
ſchwingh auftreten wollte, wurde bekanntlich von Seiten unſerer Genfur das Im⸗ 
primatur verweigert. Das Obercenfurgericht hat nunmehr die Druckverweigerung 
beſtätigt. 

Berlin. — Aus der in Moabit durch die Königl. Seehandlung gegründe⸗ 
ten Maſchinenbananſtalt iſt ein Dampfſchüff von 65 Pferdekraft hetvorgegan⸗ 
gen, welches don den Beſtelletn (der Direktion der Hamburg-Altonder Dampfſchif⸗ 
fahrtsgefellſchaft) im Triumph nach Hambutg geleitet worden iſt und dort nicht 
nur durch ſeine bisher unetreichte Eleganz und fein echtes Comfort, ſondern noch 
mehr durch die von demſelben entwickelte Kraft und Schnelligkeit die ſaͤmmtlichen 
aus engliſchen Fabriken hervorgegangenen Dampfſchiffe überflügelt hat. Bei der 
gedachten Anſtalt, die ſchon bedeutende Gefchäfte nach Rußland macht, iſt der Zus 
drang von Aufträgen jetzt ſehr lebhaft geworden, und es fangen auch die grund- 
ſätzlichen Gegner der Seehandlung an, nach und nach eine verſöhnlichere Miene 
zu zeigen. Allerdings verdient der flüge Blick, mit welchem der gefeierte Chef der 
Seehandlung auf einer Seite vorbildend eingriff, wo es noch ſehr an guten Muſtern 
fehlte, alle Anerkennung. Der einzige Weg, deutſchen Fleiß von engliſchem Ein⸗ 
fluffe zu emancipiren, wird doch immer der fein, daß wir anfangen, die Vehikel der 
nationalen Gewerbfamkeit nach allen Richtungen hin ſelbſt zu erzeugen. Man muß 
die Maſchine durch die Maſchine bekriegen. 

Aus Danzig vom 23. Juli meldet die dortige Zeitung: „Geſtern wurde 
der „Merkur“, das ſiebente Schiff der preußiſchen Seehandlung, aber das erſte, 
weiches für dieſelbe in Danzig erbaut tft, unter dem Zufammenlauf einer Grdßen 
Bolksmenge dom Stapel gelaffen. Herr Schiffsbauer Klawitter hat ſich wit⸗ 
derum durch die Erbauung dieſes in jedet Beziehung ausgezeichneten Schiffes einen 
gerechten Anſpruch auf die lebhafteſte Anerkennung feines außerordentlichen Ta⸗ 
lentes und Fleißes erworben, und die zu dem neuen Schiff von einzelnen danziger 
Meiſtern gelieferten Arbeiten zeugen von den guten Fortſchritten unferer Induſtrik. 
So wäre denn der thatfachtliche Beweis gegeben, daß man in Danzig eben fo 
gute und ſchöne Schiffe bauen kann, als irgend wo, und wir ſind überzengt, daß 
die Seehandlung zur Ausführung ihrer Schiffsbauten nicht wieder außerpreußiſche 
Häfen in Anspruch nehmen wird. In dem traulichen Kreiſe, der ſich ſpäter zur 
Feier des Tages vereinigt hatte, erklangen die Gläſer dem hochverdienten Chef der 
Seehandlung, der Danziger Juduſtrie, dem künftigen Führer des Schiffs, Hertn 
Kapitain Meyer, und dem wackeren Schiffsbaumeiſter Klawitter, und alle Anwe⸗ 
ſenden ſtimmten lebhaft in den Wunſch ein, daß der „Merkur“ eben ſo ſchnell und 
glücklich ſeine Fahrten nach Indien zurücklegen möge, wie er heute das träge Ele⸗ 
ment der Erbe mit dem beweglichen Waſſer vertauscht hat.“ 

Breslau, den 18. Juli. Wie in einem Artikel (Nro. 169) der Deutſchen 
Allgemeinen Zeitung von einem Berliner Korreſpondenten und in Nro. 25. des 
Deutſchen Zuſchauers von dem ehemaligen hieſigen Vikariatsamtskauzeliſten Nie: 
detzki berichtet wird, hat der Letztere der unterzeichneten Behörde den Vorwurf 
der „frefelhaften Betrügerei“ an Fundationsgelder gemacht. Weder aus Rückſicht 
auf jenen Korreſpondenten noch auf den ꝛc. Niedetzki, welcher auf Grund geſtänd⸗ 
licher und feſtgeſtellter Pflichtwidrigkeiten, alſo mit vollem Rechte, ſeines Dienſtes 
entlaſſen worden ift, feitbem ſchon vielfach feine frühern Vorgeſetzten init Schmäh⸗ 
briefen behelligt hat und deshalb ohne weitere Einwirkung lediglich auf unſein 
Beſchluß der richterlichen Strafgewalt überantwortet worden, ſondern nur darum 
brechen wir das Stillſchweigen über die uns gemachte chteimnhllge Beſchuldigung, 
damit Diejenigen, welche mit dem Sachverhalte nicht vertraut find, nicht irre 
werden, u. ſ. w. Fürſibiſchöfl. General⸗Vicariat-Amt. 

Koblenz, den 20. Juli. Der in Mainz arretitte Schwager Heinzen's, Mo⸗ 
ras, ſollte heute per Dampfboot hierher und auf dem Ehrenbteitſtein vorläufig 
untelgebracht werden, zu welchem Ende ein Gendarm von hier nach Mainz abge⸗ 
reiſt war, um den Arkeſtauten in Empfang zu nehmen und hierher zu geleiten. 
Als nun bas Dampfboot „Jofeph Miller“ der Düſſeldorfer Geſellſchaft, auf wel⸗ 
chem ſich Motas mit feinem Begleiter befand, heute Morgen in der Thalfahrt in 
die Gegend von Erbach kam, ſprang Moras plötzlich über Bord in den Rhein, 
wo ein mit brei Leuten beſetter Nachen bereit war, ihn in Empfang nahm und 
an's Naſſauiſche Ufer brachte. Dort wollten Schiffer den Flüchtling aufhalten, 
allein bie Gefährten ves Motas feuerten auf dieſelben und fo entkam e 
Die Behöide hier iſt über vieſe Nachricht fehr betroſſen. 
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in dem Sommer⸗Theater in Schöneberg ein 


Ausland. 
Dar ch . 

Dresden, den 19. Juli. Auch bei und um Dresden iſt mau jetzt mit 
Einſammlung des reichen Erntef egens beſchä er Inhaber eines der 
größten Güter verſicherte uns, daß das Scho es voriges Jahr 
kaum 13 Dresdener Scheffel geſchüttet habe, de, 4 Scheffel ſchütten werde, 
was er, "feit 30 Jahren Oekonom, noch nicht er 

München. — Se. Majeſtät König, 
eine Weiſung in Betreff der Beaufſicht f gung 

München, den 10. Juli. (Zigsh.) Dos Gerücht, welches vor einiger Zeit 
auftauchte, daß der Erzbiſchof von ünchen⸗ ng Cardinal erhoben wer⸗ 
den felle, ſcheint ſich zu beſtätigen. In Folge des Uebergangszüſtandes in un⸗ 
fern Verhäaltniſſen, der auch in feinen nächſten Folgen die hieſigen Beziehungen des 
Prälaten nicht in ſeinem Sinn umgeſtaltete, entſtand zuerſt der Gedanke, den 
Erzbiſchöflichen Sitz nach Freiſing, wo er früher war, zu verlegen. 

Sondershauſen, den 15. Juli. (D. A. 3.) Die gedruckten Mitthei⸗ 
lungen über die Wirkſamkeit unſerer verſammelten Stände enthalten Nachrichten 
bis zur fünften Sitzung, dom 6. Juli. Ein vorzügliches Jutereſſe im Lande nimmt 
eine ſchon in der zweiten Sitzung erhobene Juterpellation über die Kiefewetter’fche 
Angelegenheit in Anſpruch. Die Stände verlangten von der Staatsregierung 
Aufſchluß darüber, und in der vierten Sitzung hat der landesherrliche Kommiſſär 
eine Antwort ertheilt, die jedoch von Seiten einzelner Ständemitglieder noch mehr⸗ 
ſeitig angefochten wurde, weßhalb es denn ſchließlich als Pflicht der Stände er⸗ 
kannt wurde, vorerſt die einſchlagenden Akten zu prüfen. Aus der kommiſſariſchen 
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Gttreibehaubeld erlaſſen. 


1. Miniſtet des Innern 


Erklärung ergiebt ſich im Weſentlichen, daß das Kieſewetter'ſche Deſicit keine neuen 


Steuern nöthig machen werde, daß vielmehr die Ueberſchüſſe der Hauptlandſchafts⸗ 
kaſſe der Art ſeien, daß ſie einen ſolchen Verluſt übertragen könnten. 

Aus dem Großherzogthum Oldenburg. — Am 14. Juli feierte 
der Großherzog auf dem Luſtſchloſſe zu Raſtedt feinen 64ſten Geburtstag, als deſ⸗ 
ſen Vorfeier ein großes Gefangfeſt betrachtet werden konnte, 

d. M. ſämmtliche Liedertafeln hier vereinte, und bei welchem zugleich der Grund 
1 einem Nordſee⸗Säugerbunde gelegt Wurde Die ganze Stadt nahm durch Aus⸗ 
ſchmückung aller Straßen und Plätze, durch Ehrenpforten an den Thoten, für 
die einziehenden Gäſte errichtet, lebhaften Antheil au dem Feſte. 

Heidelberg, den 20. Juli. Einem Briefe Welckers an Dr. Groſſe, worin 
er ſich über die Auswanderungsfrage ausfpricht, entlehnen wir Foldendes: „Herr⸗ 
licher freilich iſt's, wenn unſere vaterländiſchen Verhäͤltniſſe ſich fo geſtalten, daß 
die Luſt zum Einwandern größer wird als die zum Auswandern, die jetzt faſt be⸗ 
denklich wächſt. Gründlicher freilich ſorgen wir, wenn wir alle die anarchiſchen, 


verneinenden, verzweifelnden, vulkaniſchen Kräfte die in unſerer Geſellſchaft täg⸗ 
lich wachſen, wachſen in dem Maße, als Unverſtand, Kaſtengeiſt und Eigennutz 


täglich mehr die Verwirklichung heiliger Rechte hinausſchieben, — noch heilſamer, 
fage ich, wirten wir, wenn wir dieſe Kräfte in unſerem Vaterlande organiſch zu 
gefundem, blühendem Volks- und Staatsleben vereinten, als daß wir die Aus⸗ 
ſcheidung der Unzufriedenen und Uuglücklichen und Gefährlichen — die aber das 
Gegentheil werden könnten — erleichterten. 
wir die Kinder des Vaterlandes, die durch unſere Schuld zur Auswanderung ge⸗ 
trieben worden, bis zur Gründung eines neuen Vaterlandes für fie, vaͤterlich zu 
ſchützen und zu unterſtützen ſuchen.“ 

Offenbach, den 22. Juli. 
bereits gemeldeten Regierungsverbote für jetzt nicht mehr als Verein auftreten dür⸗ 
fen, hoffen eine Zurücknahme oder doch eine Modification dieſes Verbotes zu er⸗ 
wirken, indem fie ſich als eine Turnſchule unter offiziell bekannten Lebrern 
conſtituiren wollen und dazu die Genehmigung der Regierung erbeten haben. Die 
Stadtbehörden, welche ſchon früher dem Vereine einen der Stadt angehörenden 
Raum zum Turuplatze überwieſen, werden die Sache der Turner nach Kräften 
unterſtützen. Die Gunſt, welche letztere bei den gebildeteſten und angeſehenſten 
Männern der Stadt und namentlich auch bei der Polizeibehörde — laut ausdrück⸗ 


licher Zeugniſſe derſelben für die Turner aks Löſchmanuſchafe — bisher genoſſen, 


iſt das ſprechendſte Zeugniß ihres Werthes für das allgemeine Beſte. 
O e ſter reich. 

£ Wien, den 24. Juli. Am 22. wurde hier im Hofkriegsrath die Abſendung 
eines Conriers an den Feldmarſchall Gr. Radeßky beſchloſſen, der dieſem General 
die Vollmacht zum Einmarſch in die Staaten von Mittel⸗Italien überbringt, wo 
der Ausbruch bedrohlicher Unruhen ſtattgefunden hat. Zugleich erhalten 22 Ba⸗ 
taillone in verſchiedenen Provinzen der Monarchie den Befehl zum Aufbruch nach 
Italien. 

Die Regierung macht mittelſt eines Circulars bekanut, daß der Kaiſer ange⸗ 
ordnet hat, daß auch in dieſem Jahre mit Bezug auf die herobgeſeble Militair⸗ 
dienſtzeit Begünſtigungen für die ſchon länger Dienenden einzutreten haben. 
Es werden demnach alle in den Jahren 1836, 1937, 1838 und 1839 geſtell⸗ 
ten Soldaten entlaſſen; auch jene genießen dieſe Bepünigung, die ſich nach Ab⸗ 
lauf der erſten Dienſtzeit auf weitere 14 Jahre entweder freiwillig oder als Ein⸗ 
ſtandsmänner wieder anwerben ließen und die erſte Dienſtzeit in dieſer Periode 
vollbrachten. 

Aus Prag vom 16. Juli theilt die Augsburger Allgemeine Zeitung mit 
„Geſtern Abends war wieder ein nicht unbedentender Brotkrawall in der Korn⸗ 
gaſſe und auf dem Zderas. Ein Weib, welches gegen eine Brötammeifung einen 


welches am Aten 


Deunoch iſt es heilige Pflicht, daß 


Die hieſigen Turner, welche nach einem 
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Laib erhalten, ihn gewogen und um 2 Loth zu leicht befunden hatte, forderte, das 
Brot zurückſtellend, ihr Geld vom Bäcker zurück. Dieſer gab ihr einige Ohrfei⸗ 
gen, worauf ſich ſogleich eine Menge Volk ſammelte und die Bäckerläden dieſer 
Gegend ſtürmte. Der Lärm dauerte bis gegen Mittenacht; erſt nachdem Mili⸗ 
tair ausgerückt war, wurde es allgemach ruhig. — Aus ſicherer Quelle vernehme 
ich, daß unſer Domkapitel ein Geſuch gegen die „allzu große Begünſtigung der 
Proteſtanten in Böhmen“ zu überreichen geſonnen iſt! Wer mit unſern Ver⸗ 
hältniſſen bekannt iſt, wird ſich dieſes Geſuch kaum erklären können.“ 

Durch eine zwiſchen Oeſterreich und Preußen getroffene Uebereinkunft iſt der 


1. Aug. zur Auflöfung der in Krakau befindlichen Preußiſchen Poſt ſeſtge⸗ 
. Kantons oder jedes einzelnen Bundesfinaten legen. Dieſer Kanton oder Bundes⸗ 


ſetzt worden. 1 (A. 3.) 
Galizien. 

Aus dem wadowicer Kreiſe gehen fortwährend Nachrichten des dortigen furcht⸗ 
baren Elen des und großer Sterblichkeit ein. Hunderte von Menſchen findet 
man todt in Wäldern, im Korn, auf den Wegen; viel Häuſer ſtehen geſchloſſen, 
in denen ganze Famile leblos liegen. 

Arden ere d si Reese ' 

Paris, den 22. Juli. Der Miniſter des Krieges hat durch einen Tages⸗ 
befehl an die Armee bekannt gemacht, daß er einen Ofſtzier mit viertägigem Arreſt 
beſtraft habe, weil derſelbe unmittelbar bei Sr. Majeſtät dem Könige der Belgier 
um einen Orden. nachgesucht habe, während nach den beſtehenden Vorſchriften 
Militairperſonen in aktivem Dienſte nur durch ihre Chefs und durch die Regierung 
um Dekorationen nachſuchen oder ſolche durch dieſelbe erhalten könnten. 

An einem der letzten Tage fand dei Herrn F. Deleſſert eine Verſammlung 
der Führer der konſervativen Partei ftatt. Man vereinbarte ſich darüber, daß man 
den Austritt des Marſchall Soult aus dem Kabinet und die Uebertragung der 

onſeils⸗Präſidentſchaft auf Herrn Guizot billigen würde; fo wie auch darüber, 
daß die Annahme der Emlaſſung des Handels⸗Miniſters, Herrn Cunin⸗Gridaine, 
welcher bereits zu wiederholtenmalen die Abſicht geäußert, ſein Portefeuille nieder⸗ 
zulegen, anempfohlen werden ſolle. 

Der Prinz von Joinville ift mit feinem Geſchwader wieder in den Hafen von 
Cagliari eingelaufen. | 

Zu Amiens haben der Maire und der Stadtrath, weil die Regierung ihnen 
die Erlaubniß abſchlug, eine Anleihe von 100,000 Fr, für die Stadt abzuſchließen, 
ſich geweigert, die zur Feier der Julitage nöthigen Gelder herzugeben, und ſind 
darauf zuſammen nach Paris abgereiſt, um dem Miniſter ihre Entlaſſung einzureichen. 

Es iſt merkwürdig, daß die Coloniſation Algeriens, welche die fran⸗ 
zͤſiſche Regierung bekanntlich mit ſo großem Eifer, wenn auch nicht mit entſpre⸗ 
chendem Erfolg erſtrebt, von einer Seite her noch die glücklichſten Reſultate liefert, 
von wo aus man ſie nicht erwartet hatte. Was nämlich das reichlich darauf 
verwendete Geld und der Schweiß Tauſender von Koloniſten, darunter vieler Deut⸗ 
ſchen, die die große Nation ſtatt ſonſt zu Kanonenfutter, fo jetzt zum Untergang 
in den afrikaniſchen Wüſten weiht, nicht auszuführen vermag, das bringen glücklich 


„eee 


entgegen, daß jeder derſelben, der brodlos iſt, 
1 So haben fie Wüſten in Felder, Wieſen und Gehölze 
verwandelt, und bis ſie ihre weitläufigen Ländereien ſämmtlich rationell bewirth- 
ſchaften können, benutzen ſie einen Theil davon als Brach⸗ und Ruheland. Man 
ſieht dort Tauſende von Maulbeer-⸗ und Objtbäumen, und ihr Viehſtand beträgt 
über 10,000 Stück. Trappiſten gibt es dort 60, und ihr Etabliſſement hat 
einen Werth von einer halben Million. Nach dieſem Beiſpiele möchte Frankreich 
ſeine Kolonifation Algerieus einrichten, und es würde nicht ferner wie bisher frucht⸗ 


Io we und Menſchenleben verſchwenden. Nauke wi 
Man ſa t und wiederholt zum Ueberdruß, daß das Miniſterium nur den 
Sanmenſcluß abwarten wolle, um ſich freiwillig zurückzuziehen. Ob 


dieſe Vorausſetzung wahrſcheinlich ift, mag der Scharfſinn des Leſers entſcheiden. 
at Bor in nur, daß der Marſchall Soult ſeine Demiſſion eingeſchickt und 
mit Vorſchützung ſeines hohen Alters erklärt hat, er vermöge die Laſt des Präſi⸗ 


al 


ein Staatenbund“ — gerade fo wie auch Deutſchland für feinen Bundes- 
ſtaat, ſondern für einen Staatenbund angefehen wird. In Folge dieſer Unter⸗ 


ſcheidung hat die Tagſatzung kein Recht in den innern Fragen der verſchiedenen 
Staaten mitzuſprechen. Wenn die Tagſatzung — oder der Bundestag, wie wir 
in Deutſchland ſagen — einen Verſuch machen ſollte, unter dem Vorwande, daß 
das Heil des Ganzen davon abhänge, einem Kantone — einem der Bundesſtaa. 
ten — „irgend eine Maßregel zu gebieten oder zu verbieten, weil dieſelbe das 
Heil des Ganzen bedingen könne, ſo würde dies der erſte Schritt zur Zetſtörung 
der Kantone — und Bundesſtaaten — zur Zerſtörung des Bundvertrags ſelbſt 
und zur Zerſtörung aller Verträge ſein, die in Folge des Bundesvertrags abge⸗ 
ſchloſſen worden. Wäre dies wirklich Staatsrecht, ſo würde man das Geſchick 
der Schweiz — und auch Deutſchlands — unbedingt in die Hand eines jeden 


ſtaat brauchte nur Etwas zu thun, das offenbar die heiligſten Intereſſen ſeiner 
Mitbundesſtaaten verletzte; oder der Bundestag ſeiner Seits brauchte nur eine 
geſetzliche Maßregel für alle vorzunehmen, die einem einzelnen Bundesſtaate miß⸗ 
behagte, und der dieſer ſich widerſetzte, um den Nachbarn das Recht zu geben, 
ſich in die iunern Angelegenheiten der Schweiz oder Deutſchlands zu miſchen. Hat 
die Deutſche Politik dieſe Folgeſätze des von Herrn Guizot aufgeſtellten Prinzips 
nach ihrem ganzen Werthe gewürdigt, ehe ſie ſich mit demſelben für einverſtan⸗ 
den erklärt? 

Köln den 26. Juli. (Telegraphiſche Depeſche d. Allg. Preuß. Ztg.) Pellapra 
iſt zu einer Geldſtrafe von 10,000 Fr und zum Verluſt des Bürgerrechts verurtheilt. 

Spanien 

Madrid, den 17. Juli. Heute Abend reift die Königin nach La Granja 
ab; vorher wird ſie noch den Franzöſiſchen Geſchäftsträger empfangen, Unmittel⸗ 
bar nach der Abreiſe wird, wie es heißt, der König wieder im Königlichen Palaſte 
von Madrid ſeine Wohnung nehmen. 

Nach der „Union monarchique“ iſt ein Madrider Bankier und des Miniſter 
Salamanca Freund am Freitag in Paris angekommen. Er ſei auf dem Weg 
nach London und von der Spaniſchen Regierung beauftragt, mit dem Haus Smith 
ein Anlehn von 100 Millionen Realen abzuſchließen, welches durch die Kredite 
des Spaniſchen Schatzes und die für die Nationalgüter einzunehmenden Summen 
garantirt werden ſolle. Man ſcheint alſo in Madrid vergeſſen zu haben, daß man 
ſich feierlich verbindlich gemacht hat, das letztere Geld zu keinem andern Zweck als 
zur Bezahlung der alten Staatsſchulden zu verwenden. 

Die Münchner politſche Zeitung theilt mit, daß am 20. Juli ein Attaché der 
preußiſchen Geſandſchaft, wie es ſcheine in wichtiger Angelegenheit, als 
Kurier nach Verlin reiſe.“ „ 
Als auf einen auffallenden Umſtand macht das Morning Chroniele da⸗ 
rauf aufmerkſam, daß der Vertrag wonach die Junta die Stadt Oporto übergab, 
portugieſiſcher, ſpaniſcher und großbritaniſcher Seits, aber von keinem franzöſiſchen 
Bevollmächtigten unterzeichnet worden. Eh ſich die Junta auflöfte, erließ fie noch 
ein Maniſeſt, worin ſie dem Heere, der Stadt Oporto, den übrigen Junten und 
den Einwohnern der Provinzen ihren Dank ausdrückte für den Muth und die Er⸗ 
gebenheit, welche ſie in der Vertheidigung des konſtitutionellen Throns und der 
Volksrechte bewieſen hätten. Concha ſoll ſich in feiner Stellung als Oberbefehls⸗ 
haber nicht ſehr behagen und bereits um ſeine Abberufung gebeten haben. Rechnet 
man hierzu den Groll der Bewohner Oportos gegen die fremden Eindringlinge, 


ferner den Umſtand, daß ſich die Truppen der Junta in das Innere des Landes 


zurückgezogen und in kleine Guerillahaufen zertheilt haben, die drohende Reaktion, 
da der verhaßte Cabral bereits nach Liſſabon unterwegs ſein ſoll, ſo erſcheinen die 
glänzenden Dank- und Freudenfeſte und das feierliche Tedeum womit man die 
Ueberbabe der Stadt feierte, wie ein ſchneinender Hohn oder eine Poſſe. Das 
Morning Chronicle ſelbſt gibt zu, daß das Feuer unter der Aſche fortglimme und 
jeden Augenblick einen neuen Ausbruch befürchten laſſe. 
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London, den 20. Juli. Ihre Majeftät die Königin und Prinz Albrecht 

werden morgen oder übermorgen von der Inſel Whigt im Buckingham⸗Palaſt ein⸗ 
treffen, da bis dahin die Geſchäfte des Parlaments beendigt fein werden und die 
Königin die Schlußfeierlichkeit in Perſon vollziehen will. Nach derſelben wird 


Ihre Majeſtät wieder nach Osbornehouſe zurückkehren, um in der zweiten oder 


dritten Auguſtwoche ihre Reiſe nach Schottland anzutreten, auf welcher der Prinz 
von Wales und die Kronprinzeſſin ihre Königlichen Aeltern begleiten werden. 
Heute war die Sitzung des Oberhauſes inſofern bemerkenswerth, als Lord 
Brougham das Geſchäft eines neuen Cenſors und Reviſors der ihrem Schluſſe 
entgegeneilenden Parlaments- Seſſion übernahm, ein Amt, welches unter dem 
Miniſterium Melbourne Lord Lyndhurſt mit Leidenſchaft zu üben gewohnt war. 
Lord Brougham ging in eine längere Ueberſicht des Verlaufs ein, deren Reſultate, 
ſeiner Behauptung zufolge, ſich nur in Maßregeln kundgeben, welche, dem Lande 
überaus verderblich ſein müſſen. Die Reform der Central⸗Armen⸗ Verwaltung, 
die Art und Weiſe, in welcher man jetzt dem darbenden Irland zu Hülfe gekom⸗ 
men iſt, die Abkürzung der Arbeitszeit für die weiblichen und jüngeren männlichen 
Fabrik⸗Arbeiter, die Geſetze in Betreff des Eiſenbahnweſens, Alles gab ihm zu 
unbedingtem Tadel Anlaß, und nachdem er noch fein Bedauern darüber ausge⸗ 
ſprochen, daß jo wichtige Maßregeln, wie die Negulirung des Gefängniß⸗ und 
Deportationsweſens und die Bill wegen Reform der, ſanitariſchen Zuſtände in den 


ohnmächtig, das Minifterium ſei, und deutete feinen Wunſch, daſſelbe baldigſt 
erſetzt zu ſehen, durch Anführung der Worte des Biſchoſs an, daß „jedes Mini- 
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ſterium beſſer fei, als ein ſolches, welches keine Macht beſitze.“ Der Marquis 
von Lans downe vertheidigte das Miniſterium, deſſen Mitglied er iſt, gegen 
den Vorwurf der Ohnmacht und Schwaͤche und wies darauf hin, daß wenigſtens 
die mangelhaften Erfolge der Seſſion nicht als Beweis gegen daſſelbe gebraucht 
werden können, da viele frühere Parlaments-Seſſionen nicht faßbarere Erfolge 
aufzuweiſen haben, als die jetzt ihrem Ende entgegengehende. Eben ſo wenig 
wollte er die Zurücknahme mehrerer bedeutenden Anträge als Beweis gegen das 
Miniſterium gelten laſſen und erinnerte daran, daß eine Menge der wichtigſten 
Maßregeln, wie z. B. die Aufhebung der Teſt⸗Akte und die Emancipation der Ka⸗ 
tholiken, erſt nach den langwierigſten Verzögerungen und wiederholter Zurücknahme 
haben durchgeſetzt werden können. Nach einer kurzen Erwiderung Lord Brougham's 
wurde der Gegenſtand verlaſſen und die Sitzung geſchloſſen. a 

Es fand heute in der London Tavern eine Verſammlung von Parlaments: 
Wählern der City ſtatt, damit die liberalen Kandidaten für die Vertretung der 
City im nächſten Parlamente, nämlich Lord John Ruſſell, Herr Pattiſon, Sir 
George Larpent und Baron Lionel de Rothſchild, ihre Grundſätze und Anſichten 
denſelben darlegen könnten. Der Premier⸗Miniſter hielt bei dieſer Gelegenheit eine 
längere Rede. Er erklärte zwar, daß er es weder im Allgemeinen, noch insbe⸗ 
ſondere in feiner Stellung als erſter Rathgeber der Krone als paſſend anſehen 
könne, ſeinen Wählern beſtimmte Verſprechungen in Betreff der von ihm vorzu⸗ 
ſchlagenden oder zu genehmigenden Maßregeln zu geben, äußerte aber feine zu- 
verſichtliche Ueberzeugung, daß er mit ihnen darin übereinſtimme, es müſſe die 
Verfaſſung in ihren Grundlagen erhalten, jedoch zugleich im Geiſte der Zeit und 
im Intereſſe der Freiheit immer mehr ausgebildet werden. Beſonderes Gewicht 
legte er auf ſeine Bemühungen, dem Volksunterricht die größtmögliche Ausdeh⸗ 


nung zu geben, und erklärte in Betreff der Betheiligung am Volksunterricht die 


Kathaliken als vollkommen gleichberechtigt mit den übrigen Glaubensgenoſſen, 
ſprach ſich aber eben fo beſtimmt gegen eine Veſoldung der katholiſchen Geiſtlichkeit 
aus dem Staats⸗Schatze aus. Seine Aeußerungen über die Kandidatur „feines 
Freundes“ Rothſchild haben die Anficht verbreitet, daß die Miniſter damit umge 
hen, dem Parlamente in der nächſten Seſſion eine Bill wegen Emanzipirung der 
Juden vorzulegen. 

Die Amerikaniſche Fregatte „Macedonian“ iſt mit 1800 Tons Brodſtoffen, 
einem Geſchenke der Vereinigten Staaten an Irland, am 16ten d. M. in Cork 
angekommen. 

Lord Palmerſton hat in einer kürzlich nach China an Sir J. Davis abge⸗ 
ſchickten Depeſche ſich ſehr günſtig über die Expedition gegen Canton und ihre Er⸗ 
gebniſſe ausgeſprochen. 

Die heutigen Times enthalten einen leitenden Artikel über die Kündigung 
des Handelsvertrags von 1841 zwiſchen Großbritannien und Preußen nebſt den 
Zollvereinsſtaaten. Ziemlich wegwerfend fangen ſie damit an, daß die Sache 
nicht ihrer Wichtigkeit an ſich wegen, ſondern weil fie einen Blick in die Handels 
Politik des Zollvereins thun laſſe, einige Notizuahme verdiene. Sodann giebt 
das Blatt großmüthig zu, daß Preußen das Recht nicht zu beſtreiten ſei, in der 
Sache zu handeln wie es gethan habe, nur glauben die Times, daß das Gabis 
net von Berlin einem Geſchrei und einer Illuſion nachgegeben haben könne. Go: 
dann ſucht der leitende Arlikelſchreiber nachzuweiſen, wie alle Vortheile, die aus 
dem Traktat von 1841 ſich ergaben, auf Seite Preußens waren, und wie Eng- 
lands Vortheil dabei von ſo unerſchöpflicher Art war, daß ihm die Aufhebung des 
Vertrags vollkommen gleichgültig ſein könne. Zu bedauern ſei blos, daß eine 
freundliche diplomatiſche Fiktion aufgelöft ſei. Judeß wollen die Times die 
Wichtigkeit der Handelsbeziehungen zu Deutſchland nicht verkennen. Es ſei hin: 
gedeutet worden, daß noch feindlichere Maaßregeln folgen werden, namentlich 
Differentialzölle, wenn nicht den Preußiſchen Schiffen erlaubt werde, aus allen 
Häfen der Welt zu importiren. (Ritter Bunſen ſpricht blos von nicht Preußiſchen 
Häfen im Baltiſchen Meere.) Wahrlich, bemerken die Times dazu, wenn eine 
ſolche Conceſſion den Preußiſchen Schiffen gemacht werden könnte, ohne ſie auf 
alle ſeefahrende Stationen auszudehnen, ſo würde kein Engliſcher Miniſter etwa 


aus Furcht vor der Concurrenz mit der Deutſchen Flagge fie zu machen anſtehen. 


Allein folch ein Wechſel hieße mit einem Schlage die Navigations-Akte aufgeben 
und obgleich die Zweckmäßigkeit dieſer Akte fraglich ſein mag, ſo hat doch der Zoll⸗ 
Verein keine Anſprüche, dabei mit entſcheidend zu ſein Uebrigens habe Preußen 
keine Urſache, ſich zu beklagen, denn nach einem dem Parlament vorgelegten Nach, 
weiſe erportire Preußen um 25 pCt. mehr, als England nach Preußen impor⸗ 
tire. Differentialzölle würden nur den den Deutſchen nichtzollvereintlichen Häfen 
und Antwerpen zu gute kommen und erſtere noch abgeneigter machen, dem Deut⸗ 
ſchen Jolloerein beizutreten, und ſollte etwa der Zollverein Mecklenburg, Hanno⸗ 
ver, die Hanſeſtädte und Belgien deshalb unter Reſtriktionen legen wollen, fo 
würden dieſe Häfen in ihrer Wahl nicht lange zweifelhaft fein, denn fie wüßten 
recht gut, daß Deutſchland ſeine Vorräthe von ihnen beziehen muß, ſo daß ſie 
durch Auftechthaltung ihrer Unabhängigkeit ihrem gemeinſchaftlichen Vaterland den 
größten Dienſt leiſten. Wenn die Preußiſchen Rheder ſich benachtheiligt glauben, 
weil ſie keinen Zucker und Baumwolle nach England bringen können, fo find fie 
im großen Irrthum befangen (das wollen ſie auch nicht, ſondern ſie wollen die 
Ruſſiſchen Produkte nach England verführen dürfen und zwar aus Ruſſiſchen Hä⸗ 
fen). Notoriſch reicht ihre Marine zu ihrem eigenen Ein⸗ und Ausfuhrhandel 
nicht aus. Mögen fie zunächſt dafür ſorgen; aber die jetzt von ihnen geführte 
Beſchwerde iſt eben fo ungegründet, als wenn fie darüber klagten, daß wir fie 
nicht einladen, Züge auf unſerer Eiſenbahn einzurichten, oder unſere Pferdezucht 


zu verbeſſern. Zufällig iſt das Gegentheil der Fall, und auch in dieſen Dingen 
herrſcht keine Gegenſeitigkeit. Es iſt aber dies blos ein Beweis, daß Nationen 
das, was ſie brauchen, da ſuchen, wo ſie es am beſten bekommen, und die Engli⸗ 
ſchen Schiffe aus Preußiſchen Häfen auszuſchließen wäre eben fo unvernünftig, als 
eine Mancheſter Lokomotive oder eine Zuchtſtute aus Deutſchland auszuſchließen. (2) 

London, den 22. Juli. Das Parlament wird morgen prorogirt. Die 
London Gazette fordert die Gemahlinnen und älteſten Söhne der Peers auf, wenn 
fie der Ceremonie beiwohnen wollen, ſich wegen der Eintrittskarten bei dem Ober— 
kammerherrn⸗Amte zu melden. — An politiſchen Neuigkeiten find die Blätter arm. 
Die Times enthalten ein langes Schreiben aus Liſſabon vom 12. Juli, dem wir 
vorläufig die Angabe entnehmen, daß der Verluſt, welchen der Staat, — von 
dem Handel gar nicht ſprechen — durch die neunmonatliche Empörung erlitten 
hat, ſich auf 30,000 Contos oder 7,000,000 Pfd. St. beläuft. Die Mili⸗ 
tärs der Junta und der Regierung durchziehen die Straßen von Liſſabon, wie die 
Kapulets und die Montagues. 

Nach einer Nachricht im Globe hat eine Engliſche Dame, Mrs. Ch. Richarb⸗ 
ſon, eine Denkſchrift auf die unvergeßliche Königin Louiſe von Preußen ausgear⸗ 
beitet, welche in Kurzem veröffentlicht werden wir, und die allerdings, wenn der 
Globe gut unterrichtet iſt, ſehr intereſſant zu werden verſpricht. Er bemerkt näm⸗ 
lich: „die Verfaſſerin hat Mittheilungen erhalten, die andern Perſonen unzugäng⸗ 
lich waren, und, wie es heißt, hat die Art und Weiſe, in welcher das Werk ab- 
gefaßt iſt, in den Kreiſen, die am beſten im Stande ſind, über die Genauigkeit 
der einzelnen Thatſachen zu urſheilen, Zufriedenheit erregt.“ Auch der Umſtand, 
daß die Königin Viktoria die Dedikation des Buches angenommen, ſcheint ein 
günſtiges Zeugniß für den Werth deſſelben abzulegen. f 

Die Borthwick'ſche Klauſel in der neuen Verwaltungsbill, wonach Eheleute, 
die über 60 Jahre alt ſind, in den Arbeitshäuſern nicht von einander getrennt 
werden dürfen, hat das Oberhaus veranlaßt, einen ſtatiſtiſchen Nachweis zu for⸗ 
dern, um zu wiſſen, wie viel Ehepaaren dieſe Klauſel wohl zu Gute kommen dürfte, 
und es hat ſich herausgeſtellt, daß in den 368 Arbeitshäuſern von England und 


Wales 574 ſolcher Ehepaare exiſtiren, ſo weit die bis zum 19. Juli der Armen⸗ 


geſetz⸗Kommiſſion zugegangenen Berichte reichen, in Middleſer allein waren 138. 
Rußland und Polen. 

Von der Polniſchen Grenze, im Juli. (3. f. Pr.) In den letzten 
Mon aten haben wir hier hintereinander mehrere nicht unbebeutende Züge von 
Auswanderern die Grenze paſſiren ſehen. Mit ihrer ſammtlichen Habe wandten 
ſich dieſe Bewohner des diesſeitigen Staates, und größtentheils aus dem Danziger 
und Elbinger Werder, nach dem ſüdlichen Rußland. Man kann ſicher auf 500 
Perſonen die Zahl dieſer Auswandernden anſchlagen, welchen wir wenigſtens wün⸗ 
ſchen, daß die Reue nicht zu ſchwer ſie treffen möge. — Unſer Grenzverkehr wird 
zur Zeit durch eine ſehr ſtrenge und minutloͤſe Bewachung noch mehr als fouft ers 
ſchwert. Dieſelbe iſt in Folge einer Denunciation eingetreten, daß zwiſchen jen⸗ 


feitigen Beamten und diesſeitigen Handeltreibenden eine widergeſetzliche Uebereine 


kunft ſtattgefunden habe. Wie mir erzählt wurde, ſoll zwiſchen den jüdiſchen 
Kaufleuten zu Golub und den Schmugglerbanden zu Dobrzyn mit den Polniſchen 
Grenz + Zoll» Beamten ein Abkommen beſtanden haben, daß ſie gegen eine firirte 
Summe von 500 Thlr. monatlich Material- und andere Waaren zollfrei hinüber⸗ 
bringen durften. 

leg ke n. 

Brüffel, den 23. Juli. Der Provinzial-Rath von Brabant hat geſtern 
den Rouſſel'ſchen Vorſchlag wegen Abänderung des Steuerſyſtems behufs Erleich⸗ 
terung der unteren Klaſſen und namentlich der kleinen Bourgeoifie — für welche 
künftig die Wohlhabenden und Reichen zahlen ſollen — nach einer langen intereſ⸗ 
ſanten Diskuſſton angenommen und demgemäß feine permanente Deputation ber 
auftragt, ſogleich bei Eröffnung der nächſten Kammern energiſche Schritte zu thun, 
damit dieſem Antrag möͤglichſt ſchnell Folge gegeben werde. 

Die folgenden drei Nachrichten geben ein treues, aber düſteres Bild unſerer 
ſozialen Zuſtände: 1) Nicht weit von der hieſigen Poſt ſank eine noch ziemlich 
junge Frau ohnmächtig auf die Steine; auf ihrem Geſichte ftand die Urſache deut⸗ 


lich zu leſen — Hunger und Erſchöpfung warfen ſie nieder. Ein Polizeibeamter, 


der zufällig in der Nähe war, ließ ſie auf einen Fiaker laden und fuhr mit ihr 
nach einem Hoſpital. 2) Die Feſtlichkeiten und Vergnügungen der Brüſſeler Kir⸗ 
meß haben geſtern mit der zweiten Partie des noch ſtärker als am Dienſtage be⸗ 
ſuchten Pferderennens geendigt. 3) Der Aſſiſenhof der Provinz Brabant verur⸗ 
theilte geſtern zwei Arbeiter, welche in dieſem Winter mittelſt Einbruch 15 Säcke 
Kartoffeln geſtohlen hatten, zu 5 Jahren Gefängniß. „Ju Rückſicht auf den frü. 
heren guten Lebenswandel der Angeklagten ſprach der Aſſiſenhof keine härtere Strafe 
aus“ — ſo bemerken die hieſigen Journale. 

Die Lütticher Blätter fahren fort, nur ſchreckliche Details über das Unglück 


vom vorigen Freitage in der Kohlengrube Mariheye (bei Seraing, Etabliſſement 


Cockerill) zu bringen. An 150 Arbeiter waren in den Schacht hinabgeſtiegen, 
als das die Schachtmündung deckende Gebäude in Flammen gerieth. Das Feuer 
theilte ſich dem Schacht (durch das Gas) mit und ſämmtliche im Herauf⸗ oder 
Herabſteigen auf den Leitern befindliche Arbeiter erſtickten. 41 Leichen wurden 
bereits heraufgezogen. Im unteren Theile des Schachts, dem eigentlichen Ge⸗ 
wölbe, entzündete ſich das Gas zum Glück nicht. 

Seien ). 


Bafel den 21. Juli. Der Zeitungsartikel, welcher den Redacteur der Ba⸗ 
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ganzen Familie zur Flucht genöthigt hat, betraf die eidge— 
nöſſiſche Fahne, welche bei ihrem Aufbruch nach Glarus mit Kavallerie, dem Ca— 
dettencorps, Militairmuſik und 22 Kauonenſchüſſen unter großem Volkszulauf 
aus der Stadt geleitet wurde. Die Zeitung hatte geſagt, fie wolle den großen 
und kleinen Kindern die Freude an einem alten Fetzen nicht mißgönnen, indeß 
könne ſie den Götzendienſt, den man mit dieſer Fahne treibe, nicht billigen ꝛc. 

Beru. — In der Sitzung der Tagſatzung am 20. Juli kam die Frage 
wegen Auflöſung des Sonderbundes zur Abſtimmung, der Antrag 
von Bern, dahin lautend: das Sonderbündniß iſt unverträglich mit dem Bundes— 
Vertrag und daher als aufgelöſt erklärt erhielt 123 Stimmen, von den 7 übrigen 
Ständen proteſtirten nur 4 (Luzern, Zug, Wallis und Unterwalden) gegen den 
Mehrheitsbeſchluß. Eben ſo der Art. 2. des Antrages von Bern: die Son— 
derbunds-Kantone verantwortlich zu erklären für Beachtung 
obigen Beſchluſſes unter Vorbehalt (von Seiten der Tagſatzung) der 
nöthigenfalls zu treffenden weitern Maßregeln. 


J tfahlui een. 

Daß ſich im Kirchenſtaat und beſonders in deſſen Hauptſtadt je länger 
deſto ſichtlicher eine politiſche Exploſion von erſchütternden Folgen für das ganze 
übrige Italien vorbereitet, und daß die Regierung alle ihr zu Gebote ſtehenden 
Künſte zu ihrer Vertagung anzuwenden hat, davon find auch Diejenigen hier über⸗ 
zeugt, welche an die plötzliche Wandlung und Umgeſtaltung der Dinge durch mo— 
raliſche Agentien nur ſchwer glauben. Das Volk wird ohne Aufhören durch ſeine 

ührer in einer früher ganz unbekannten Zerſtreuung und leidenſchaftlichen Span⸗ 
nung gehalten. Dabei ſammeln ſich hier immer mehr Malcontenti aus allen Ges 
genden der Appenniniſchen Halbinſel, die Regierung verdient in Hiuſicht auf ſie 
das entſchiedene Lob nicht allein menſchenfteundlicher Hospitalität, ſondern auch 
dle politiſche Friedensmiſſion im Jutereſſe des gemeinſamen Italiens an ihnen zu 
Mlüllen. Dazu bedient ſie ſich mehrerer ihr auftichtig Ergebener aus dem untern 
Volte, die durch Wohlhabenheit ausgezeichnet und im Beſitze des unumſchränkten 
Vertrauens von Ihresgleichen ſind. An ihrer Spitze ſteht Ciceroaech iv; ge⸗ 
ſtern zog er mit dichten Volkshaufen nach der antiken Via Flaming, wo er bei den 
Ruinen der Torre di Quinto über 3000 Männer unter freiem Himmel bewirthet 
und zum Frieden ermahnte. Das Diner war auf 4000 Gäfte eingerichtet. Ci⸗ 
cerogechio iſt in ſeiner heutigen Stellung, was den Einfluß betrifft, dem letzten 
Tribunen Cola Rienzo des Mittelalters am beſten zu vergleichen. 

In ſtrengem Gegenſatz mit dem von Pius IX. angenommenen Verfahren des 
Vertrauens und der Liebe ſteht ein von dem Kardinal Oſtini erlaſſenes Cireular, 
welches die Bewohner von Albano, Caſtelgandolfo ꝛc. mit Geldſtrafen bedroht, 
wenn ſie Fluchworte ausſtoßen würden, die von einem Umſtehenden veruommen 
würden. Dieſe Flüche werden nach den Perſonen der Gottheit und den Heiligen, 
auf die fie ſich beziehen, klaſſiſtzirt und nach dieſer Klaſſifikation mit relativen 
Geldstrafen belegt. Dies ginge noch an, der Beiſatz aber iſt ſchlimmer. Den 
Aungebern wird die Verſchweigung ihres Namens zugeſichert und eine Belohnung 
in Ausſicht geſtellt. Letztere Maßregel namentlich macht viel böfes Blut. Man 
behauptet, das heiße den eben entlajjenen Polizei-Spionen des alten Regiments 

u neues Unterkommen bereiten. 

Rom, den 10. Juli. Unſere Miniſterkriſis iſt glücklich überftanden. Car⸗ 
Mon Sizzi bleibt Staatsſeeretair und muß es auch wohl bleiben, denn 
Hr, wenigen Cardinälen, die geeignet ſein könnten, ihn zu erſetzen, ſcheint 
aller kr, einen Poſten anzunehmen, nach welchem einſt das Streben faſt 
e a gerichtet war. Der Papſt hat das Mißverſtändniß zwiſchen dem 
aber auch Az und dem Unter⸗Staatsſceretair Corboli ausgeglichen; wird es ihm 

gelingen, die große Mißharmonie, die faſt unter allen Beziehungen ſich 


auß Ha A 
nu in Einklang zu bringen? Schwexlich. Wir gehen einer inhaltſchweren 
aatsktiſis entgegen. Symptome der Anarchie äußern ſich unter verschiedenen 


. in deu Provinzen nicht minder wie in der Hauptſtadt, und die Regie⸗ 
„ Matt kräftig aufzutreten, giebt Schwäche zu erkennen. In vergangener 

oche hatten wir einen Lohnkutſcher⸗Krawall, der bedenkliche Folgen nach ſich ge— 
sogen bat. Gin beträchtliche Anzahl Römiſcher Lohnkutſcher griff nämlich aus 
Brodueid auf öffentlicher Straße die Lohnkutſcher aus den Neapolitaniſchen Abruz— 
zen au, mißhandelte ſie und beſchädigte ihre Wagen, weil ſie dieſelben um billi⸗ 
af Preiſe vermietheten. Die Polizei ließ bei dreißig der erſteren gefänglich ein 
e ge war geſonnen, fie eremplariſch zu beſtrafen. Vorgeſtern verſammelten 
I % 5 mehrere Hundert ihrer Gewerbsgenoſſen vor dem Palaſte Borgheſe, 
e Seit wieder zu großer Popularität gelangt iſt, zu bitten, er möchte ſich 
für die Beftelnuüg ihrer „unſchuldigen“ Kameraden verwenden. Geſtern gegen 
Wie wurden die Schuldigen größtentheils, ohne ſogar verhört worden zu fein, 
in Freiheit geſetzt und daun von ihren Kameraden gleichſam im Triumph nach 
Hauſe geführt Wohin können Nachgiebigkeiten dieſer Art nicht führen? — Ein 
anderes Beiſpiel dürfte vielleicht nicht minder geeignet ſein, einen Begriff unſerer 
ſveialen Zuſtände zu liefern. In dem Laden eines Goldarbeiters, unweit des 
Platzes der Minerva, ward am vergangenen Sonntage ein großer Diebſtahl an 
Koftbarteiten, dem Werthe nach bei fünftausend Thaler verübt. Was konnte na⸗ 
Uxlicher fein, als daß der Beſtohlene ſich petſönlich zum Gouverneur von Rom, 
als der höchſten'Polizei-Autorität, begab, um Se. Ercellenz zu bitten, den Po⸗ 


nut Blgenten aufzutragen, Alles zur Ermittelung der entwendeten Gegenſtände 
ufzubieten. Gelaſſen entgegnete der Prälat, er ſolle ſich an das Römiſche Volk 


und an Ciceroaechio, den allbekannten Volkstribunen wenden, die ja weit mäch⸗ 


tiger wären, als er und feine ganze Polizei. — Aus ſicheret Quelle vernehmen 
wir, die Botſchafter Oeſterreichs und Frankreichs haben gemeinſchaftlich 
eine Note überreicht, in welcher fie Namens ihrer Souveraine dem heil. Stuhle 
die ernſteſten Vorſtellungen machen, für die Ruhe des Landes, von welcher die 
Ruhe in ganz Italien und der Friede in Europa abhängt, Sorge zu 
tragen, den Unterthanen aber auch zeitgemäße Garantieen zu ertheilen und jene 
Reformen einzuführen, welche Se. Heiligkeit von Anfang an habe hoffen laſſen, 
die den Bedürfniſſen des Landes entſprechen und die zugleich mit der Natur der 
päpſtlichen Regierung verträglich ſeien. Se. Heiligkeit hat ſofort eine Congregation 
mehrerer Cardinäle zuſammenberufen, um die nöthigen Berathungen zu pflegen. 

In Parma, wird der „Allg. Ztg.“ aus Chur, den 15. Juli, geſchrieben, 
iſt die Stimmung noch immer eine ſehr bedenkliche; Beamte ſelbſt aus den hö⸗ 
hern Kreiſen zeigen ſich der Partei der Bewegung wenigſtens nicht abgeneigt. Wäh⸗ 
rend in Parma die Aufführung der von Roſſini zu Ehren Pius IX. komponirten 
Hymne nicht geſtattet werden ſollte, wurde dieſelbe in Mailand drei Abende 
hintereinander im Teatro della Scala gegeben. Als das Publikum eine vierte 
Wiederholung verlangte, wurde bemerkt, es ſei um eine dreimalige Aufführung 
nachgeſucht worden, und dabei habe es zu verbleiben. Das Parterre begann zu 
pfeifen und zu klopfen — hierauf wurde das Theater geſchloſſen, und damit hatte 
die Sache ein Ende. 

Von der Italieniſchen Grenze, den 21. Juli. Dem Vernehmen nach 
ſoll das Armee-Corps im Lombardiſch-Venetianiſchen Königreich durch 20 Batail⸗ 
lone Infanterie verſtärkt werden, worunter 6 Bataillone aus den K. K. Grenz⸗ 
Regimentern. Ein Bataillon iſt bereits über den Po, und zwar nach Ferrara 
marſchirt, und in dieſem Augenblicke find ſchon die meiften in Bewegung. 

eis 

Die Regierung der Vereinigten Staaten ſoll nach mehreren Berathungen zu 
dem Entſchluß gekommen fein, eine Regierung in Mexiko einzuſetzen und mit dieſer 
Regierung Frieden zu ſchließen. Die Friedenspartei in Mexiko ſoll einer ſolchen 
Maßregel günftig fein. Inzwiſchen ſcheint es am politiſchen Horizonte Amerikas 
wieder aus einer andern Gegend zu wetterleuchten, da wie Morning Chronicle 
erzählt, die braſilianiſche Kammer der Abgeordneten den Kaiſer in einer Adreſſe 
erſucht hat, die Würde Braſiliens aufrecht zu halten und von den Vereinigten 
Staaten volle Genugthuung für angeblich erlittene Unbilde 6. B. Einkerkerung 
einiger Matroſen) zu fordern. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Berlin, im Juli. Ein höchſt glücklicher literariſcher Fund iſt neulich auf 
der hieſigen Königl. Bibliothek gemacht worden. Der Theologe Dr. Heine, der 
von einer Reiſe in Spanien, an deſſen wichtigſten Bibliotheken er langere Zeit zu 
kirchengeſchichtlichen Zwecken ſich aufhielt, nach Berlin zurückkehrte, ſchenkte der Kö⸗ 
niglichen Bibliothek mehrere in jenem Lande von einem Buchbinder gekaufte Per⸗ 
gamentblätter. Eines dieſer Blätter, ein Palimpſeſt, erweiſ't ſich nach ſorgfältiger 
und behutſamer Reinigung und Unterſuchung dem glücklichen Forſcherauge des 
Oberbibliothekars Pertz als ein Fragment von Livius verloren gegangenen Büchern, 
wahrſcheinlich vom Buche 98. Die Akademie der Wiſſenſchaften, der von Pertz 
in einer Sitzung Vortrag darüber gehalten worden iſt, hat beſchloſſen, das ſehr 
wichtige Data aus der Römiſchen Geſchichte enthaltende Fragment in Kupfer ſte⸗ 
chen zu laſſen. Die Hanudſchrift trägt Zeichen des höchſten Alters, ja fie ſoll ſo— 
gar aus dem erſten Jahrhundert, aus dem Jahrhunderte des Livius ſelbſt ſein. 

Camen, den 20. Juli. Hier iſt von der Tochter des hingerichteten Bürger⸗ 
meiſters Tſchech ein Brief angekommen. Dieſen Brief erhielt geſtern eine hieſige 
Bekaunte, jedoch nicht unter der urſprünglichen Verſiegelung, ſondern mit einem 
andern Kouvert verſehen, per Poſt zugeſtellt. Das Schreiben, welches ſehr weit— 
läufig war, wurde alsbald aus den Händen der Adreſſatin von dem Hru. Regie— 
rungs⸗Vicepräſidenten von Vodelſchwingh entgegengenommen. Dieſes Schreiben 
erklärt nun auch, was durch die hierorts von dem Hru. Polizeirath Dunker ſelbſt 
angeſtellte Unterſuchung nicht ermittelt werden konnte, daß die sc. Tſchech per Ei⸗ 
ſeubahn von hier abgereiſt ift, und die Flucht auf eigene Gefahr, ohne alle Mit⸗ 
wiſſenſchaft und Huͤlfe, ausgeführt hat. Ueber die Motive ihrer Entfernung äu⸗ 
ßert ſich die ꝛc. Tſchech dahin, daß ihr das Drückende ihres häuslichen Verhältniſ⸗ 
ſes nachgrade unerträglich geworden. Die ıc. Tſchech befindet ſich dermalen in 
Straßburg bei einer Familie, deren theilnehmendes und liebreiches Entgegenkom— 


mien fie nicht genug zu ruͤhmen weiß; an ſelbige wurde fie von Bafel aus empfoh⸗ 


len. Bei ihrer Ankunft in Straßburg hat ſie gleich eine Bitte an das Miniſte⸗ 
rium um Recipirung als Franzöſiſche Bürgerin eingereicht. (Elberf. Z.) 


Kunſt⸗Ausſtellung. 
(Fortſetzung.) 

Eine beſondere Gunſt des Glücks iſt es, daß wir dem genialen Werke Ver⸗ 
net's, des Franzoſen, eine hiſtoriſche Schöpfung Deutſcher Kunſt von erſtem 
Rang gegenüber ſtellen können. Tritt uns in Schorn's „Wiedertäufer“ 
auch nicht die energiſche Leidenſchaft und die geniale Darſtellungsweiſe des Erſte⸗ 
ren entgegen, ſo fühlen wir dies als keinen Mangel, weil der Gegenſtand dieſen 
Grad des Affekts nicht verlangt. In der Mitte des Bildes ſehen wir nach Er⸗ 
ſtürmung der Stadt Münfter zu Oſtern 1535 die drei gefangenen Häupter der 
Wiedertäufer, Johann Bockelſohn, ein Schneider aus Leyden, den „Kö 
nig des neuen Jeruſalems“ feinen Statthalter Knipperdolling“ und 
feinen Kanzler, den Freiherrn Pastor Krechting gefeflelt vorgeführt vor ihren 
Deſteger, dem Biſchof Franz von Waldeck ihm zur Seite ſſehend Graf 
Philipp von Heſſen, der zu feiner Huͤlſe herangezogen war (oder vielleicht 
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des Viſchoſs Feldhauptmann Stedink?). Nechts hinter den Gefangenen die 
zahlreichen Frauen des Königs Johann und zuletzt die Wachmannſchaft, links 
zur Seite des Wiſchofs und hinter ihm deſſen Gefolge. Mit großem Geſchick 
greift der Künſtler den Moment aus „der ſchwülen Stille vor ausbrechendem 
Sturm“. Rad langem, erbittertem Kampfe ſtehen ſich die feindlichen Häupter 
zum erſtenmäl gegenüber. Die Würfel find gefallen. Noch aber mißt der erbit⸗ 
terte Sieger nur mit dem Auge feine Opfer, ehe er die in der Bruſt zuſammen⸗ 
gepreßte Wuth in Worten austoben und das Schwerdt über die Häupter der 
verhaßten Gegner niederfallen läßt. Dieſe find in ſtummem Schweigen ihres 
Looſes gewärtig. Auf eine geiſtreiche Weiſe aber ſind die Beziehungen in den 
ſünf Hauptgeſtalten und die Motive jeder einzelnen in Kontraſt gebracht! Das 
aus entnervtem Körper in thieriſcher Wuth aufblitzende Auge des Biſchors begeg— 
net dem entſchloſſenen Blicke Knipperdollings, einer maſſenhaften vierſchrötigen 
Geſtalt, deſſen Muth, gleich dem des Stiers, mehr auf phyſiſcher als auf gei— 
ſtiger Grundlage ruht. Ganz im Gegenſatz verrathen die tiefbewegten und ge— 
ſpannten Züge des Kanzlers Krechting das tieffte Ergriffenſeyn von der Entſchei— 
dung des Momentes, aber auch den höheren geiſtigen Muth, der des Eindruk⸗ 
kes Herr genug wird, um dem durchbohrenden Blick des Grafen Philipp Staud 
zu halten. In dieſem drückt ſich bei nicht minder lebhafter Entrüſtung eine edle 
männliche Perſönlichkeit aus. Erſchüttert und verwirrt heftet dagegen Johann 
den Blick zu Boden. Vortrefflich iſt auch in den Nebenfiguren die Charakteri⸗ 
ſtik durchgeführt, namentlich der Männer, von denen der vorn ſitzende Prälat 
im Geſpräch und der zum Biſchof vorgebeugte Dominikaner durch lebendigen 
Ausdruck hervorſtechen. Sehr anziehend aber weniger bedeutend ſind die Frauen. 
Selbſt die Wache haltenden Soldaten find ausdruckvoll, namentlich vorn der 
Oſſtzier, der einen vorwurfsvollen Erfennungeblid auf die vor ihm Nehende 
Blondine wirft, die ihn halb trotzig halb verlegen erwiedert. 

Tadelnswerth ſcheint uns nur der Henker mit erhobenem Beil mitten unter 
den Gefangenen. Da das Urtheil noch nicht erfolgt und von der Erekution nicht 
die Rede iſt, ſo war er höchſtens im Hintergrunde, des Befehls gewärtig, anzu⸗ 
bringen, oder beſſer ganz fortzulaffen. An dieſem Platz ſtört er die Einheit der 
Handlung. Auch die beiden Pagen zur Seite des Viſchofs, obwohl wunderſchön 
komponirt und gemalt, ziehen eben durch ihre zu glänzende, genreartige Ausfüh- 
rung den Blick über die Gebühr auf ſich und wirken zerſtreuend. 

Dieſe Mängel find jedoch nur gering anzuſchlagen gegen die hohe Vollen⸗ 
dung des Ganzen. Die Compoſition iſt trotz des großen Reichthums der Figu⸗ 
ren einheitlich, klar, abgerundet, die Ausführung breit, fiber, zum Theil bril= 
lant, wenn auch in den Fleiſchtönen nicht immer lebenswahr genug. g 

HM Vernet's Bild in hohem Grade genial, fo iſt das von Schorn in 
gleichem Grade geiſtreich. 

Fragen wir dagegen nach der hiſtoriſchen Treue und Wahrheit, fo hat 
ſich der hier dargeſtellte Vorgang ſchwerlich ereignet, wie die treuen, geſchichtli⸗ 
chen Darſtellungen von Jochmus, Haſt und Menzel ergeben. 

Soll hier die Gerichtsſitzung dargeſtellt ſeyn, in welcher die Verurtheilung 
der Gefangenen erfolgte, fo hat diefer der Biſchof nicht vorgeſtanden, überhaupt 
jene nicht perfönlich verurtheilt. Der Viſchof hielt ſich überhaupt nur zwei Tage 
nach der Eroberung in Münſter anf, und begab ſich dann auf fein Luſtſchloß 
Iburg. Beabſichtigte aber der Künſtler nur eine Vorführung der Gefangenen 
vor dem Wiſchof zu geben, welche dieſer etwa zu ſehen wünſchte, fo widerſpricht 
dieſer die Anweſenheit des Henkers und des Schreibers zur Linken; auch weiß die 
Geſchichte nichts davon, ſie berichtet vielmehr, daß der Biſchof nur den Johann 
von Leyden nach Iburg kommen ließ, und dort mit ihm ein Geſpräch führte. 
Auch die Auffaſſung des Charakters des Johann von Leyden iſt hiſtoriſch nicht 
gerechtfertigt. 
Auf die Frage des Biſchoſs: „Warum er fein Volk in fo großen Jammer ge⸗ 
führt habe“, gab er zur Antwort: „Franz von Waldeck! Wär“!s nach 
meinem Sinn gegangen, fie follten alle Hungers geſtorben 


blikum zu finden ſcheint. 


Derſelbe behauptete bis zum letzten Moment eine ruhige Faſſung.“ 


ſeyn, ehe ich die Stadt übergeben hätte.“ Der Biihof fragte weitet: 
mit welchem Recht er ſich ſolche Macht angemaßt hätte? worauf Johann erwie⸗ 
derte: „Wer hat denn Dir Recht und Gewalt über die Stadt ge⸗ 
geben?“ Der BViſchof ſelbſt erſcheint nach den Schilderungen der Zeitgenoſſen 
in keinem nachtheiligen Licht; die grauſame Art der Hinrichtung der Wiedertäu⸗ 
fer lag im Charakter der damaligen Zeit. 5 3 1 
Dies kann uns jedoch im Vollgenuß des ſchönen Bildes nicht Hören, die ins 
nere künſtleriſche Wahrheit bleibt demſelben ungeſchmälert. (Fortſetzung folgt.) 


Sommer : Theater. a 

Das herrliche Wetter, vielleicht auch das reichhaltige Programm hatte am 
Sonntage ein zahlreiches Publikum in dem Garten des Odeums verſammelt. 
Es iſt eine ſchöne Sache mit einem zahlreichen Publikum; es kurirt die Kaſſe des 
Dirckters und die Leiſtungen der Schauspieler, da gewiß nicht zu verkennen iſt, 
mit wie viel mehr Luſt und Liebe die jetzt ſo wenigen Mitglieder der Bühne ſpie⸗ 
len, weil die Einrichtung des Sommertheaters immer mehr Anklang beim Pu⸗ 

Herr Direktor Vogt bot uns am Sonntage des Guten zu viel, fo daß 
beim letzten Stücke eine kleine Abſpannung des Publikums wie der Schauſpieler 
nicht zu verkennen war. Nicht nur durch die ſchöne Wahl der Konzertpiecen, 
welche von der Scholzſchen Kapelle mit bekannter Fertigkeit und Sicherheit 
durchgeführt wurden, ſondern auch durch die darauf folgenden drei Stücke: Die 
Maskerade im Dachſtübchen, der Vetter aus Bremen, und Liſt 
und Phlegma wurde dem Publikum ein heiteres Stündchen (wenn wir die 
Zeit von Nachmittags 5 bis Abends 411 Uhr fo nennen dürfen) verſchafft. 

Die „Maskerade im Dachſtübchen“, welche bei der erſten Aufführung im 
Stadttheater durchaus keinen Anklang gefunden, ſprach ungemein an und erregte 


herzliches Lachen durch das treffliche Spiel des Herrn Goppe, welcher ſich durch 


die Rolle des „Kanzlei-Aſſiſtenten Kindler“ des fortwährenden Applauſes des 
Publikums zu erfreuen hatte und am Schluſſe des Stücks gerufen wurde. Herr 
Pfuutner, wie immer trefflich in Maske und Mimik, könnte feine Rolle, ber 
ſonders in der erſten Scene, bedeutend heben, wenn er ein gehalteneres Spre— 
chen beobachtete, wie auch die Kolle des Herrn Fiſcher als „Hauswirth Bit⸗ 
ter“ gewonnen haben würde, ließe derfelbe an die Stelle der verbiſſenen Wuth 
ein polterndes Toben treten. An Fräul. Tantz bemerkten wir eine ſonſt nicht 
wahrgenommene Aengſtlichkeit. Die üble Angewohnheit eines fortwährenden 
Lachens, welches beſonders in der erſten Scene mit Herrn Goppe ſehr ſtörend 
war, iſt bei Fräul. Clauſius „Thereſe Mandell“ um ſo tadelnswerther, da 
uns dieſelbe in den beiden anderen Stücken bewieſen hat, daß fie dieſe Angewobn— 
heit ſehr gut vermeiden kann Denn nicht nur im „Velter aus Bremen“ als 
„Gretchen“ war fie uns durch freies und natürliches Spiel eine ſehr angenehme 
Erſcheinung, ſondern auch in „Liſt und Phlegma“ führte ſie in der Rolle der 
„Adolphine“ das Kunſiſtück der ſchwatzhaften Wirthin durch den Fluß des Ver⸗ 
liner Dialekts und die ſchelmiſche Beweglichkeit ſehr gut durch. Als „Franzöſi⸗ 
ſche Sängerin“ wäre lauterer Vortrag der Franzöſiſchen Phraſen wünſchenswerth 
geweſen, um deutlicher verſtanden zu werden. Wenn uns Herr Vogt in „Liſt 
und Phleama“ als „Herr von Ruhleben“ köſtlich ergötzte, To müſſen wir der 
HH. Hänſeler und Goppe noch rühmlichſt gedenken, indem Erfterer als 
„Franz“ im „Vetter aus Bremen“ ein leichtes und inniges Spiel entfaltete, 
wenn ihn gleich das gute Memoriren ſeiner Rolle öfters zu einer zu ſchnellen 
Sprache verleitete, Letzterer aber als „Baron von Palm“ in „Li und Phleg⸗ 
ma“ in der Nolle des „Advokaten Grünſpan“ ſelbſt die grelle Uebertreibung an 
ihren richtigen Platz brachte; als „betrunkener Hauswirth“ war der Unterſchied 
zwiſchen einem wirklich Betrunkenen und einem, der ſich betrunken ſtellt, nicht 
hervortretend genug 

Am Schluſſe des Vaudeville's „Liſt und Phegma“ riefen Einige Fräulein 
Clauſius, Einige „Alle“. Die letztern ſiegten. Chacun a son got. . 


Sommer: Theater im Ddenm. 


Sonnabend den 31. Jult: Die Leibrente; 
Schwank in 1 Akt von G. A. v. Maltitz. — Hier⸗ 
auf: Die weibliche Schildwache; Vaudeville 
in 1 Aufzuge. Nach dem Franzöſiſchen von W. 
Friedrich. Muſik von E. Stiegmann. 


Kunſt⸗Ausſtellung. 
Nach dem Eintreffen des Bildes von Horace Vernet, 
das Schlachtfeld von Haſtings, ſind jetzt ſämmtliche 
Bilder der zweiten Abtheilung aufgeſtellt. Dieſelbe 
bleibt bis zum 8. Auguſt einſchließlich geöffnet. 


Land⸗ und Stadtgericht Pofen. 


Erſte Abtheilung, den 21. Juni 1847. 
IV. a. 106. F. III. 


Im Monat Auguſt v. J iſt bei uns eine Doppel- 
Geldbörſe mit 22 Rthlr 1 Sgr. 6 Pf., und im Mo- 
nat März d. J. eine goldene Cylinder-Repetir⸗Uhr 
mit ſilbernem Zifferblatt und Römiſchen Zahlen, als 
gefunden abgeliefert worden. Die Verlierer dieſer 
Gegenſtände werden aufgefordert, ihre Eigenthums— 
Anſprüche daran ſpäteſtens in dem am 15. Sep⸗ 
tember d. J. Vormittags 10 Uhr vor dem Herrn 
Ober⸗Landesgerichts-Aſſeſſor Berndt in unierem 
Partheien⸗Zimmer anſtehenden Termine bei Vermei⸗ 
dung der Ausſchließung anzumelden und nachzuweiſen. 


Sands und Stadtgericht Pofen, 


Erſte Abtheilung, den 21. Juni 1847, 
IV. a, 106. F. III. 


Nachſiehende Gegenſtände find als gefunden an 
uns eingeliefert, und zwar: 


Im Jahre 1845: 1) ein Schwein, verkauft für 
1 Rıble. 25 Sgr. 3 Pf.; 2) ein lederner Beutel mit 
7 Sgr; 3) ein goldener Siegelring mit rothgelbem 
Steine; 4) ein Beutel mit 2 Rthlr. 22 Sgr. 3 Pf. 

Im Jahre 1846: !) ein ſchwarz bezogener Res 
genſchirm; 2) eine alte eichene Schiffsbucht und ein 
elſener Baumſtamm, verkauſt für 23 Sgr.; 3) ein 
Fuhrmanns-Linnſt eb, verkauſt für 11 Sgr. 3 Pf.; 
4) zwanzig Stück aus- und inländiſche Münzen und 
Medaillen aus den Jahren 1586 bis 1786; 5) ein 
Sack⸗Paletet; 6) ein ſilberner Theelöffel, gez. A. K.; 
7) ein zwetzädriger alter Handwagen; 8) ein filbers 
ner Theclöffel, gez. J., P': 9) ein goldener Ring, 
gez E. 6.; 10) ein filberner Meflerfiiel; 11) eine 
mit Perlen geſtickte Cigarrentaſche mit Leder-Einſaſ— 
ſung und 9 Cigarren: 12) eine eiſerne Pfanne und 
ein Bratenwender; 13) ein wollener Wentel mit 1 
Nihlr 5 Sgr.; 14) ein blauſeidenes Halstuch, ein 
Stück Weſtenzeug, braun und roth geſtreift mit grüs 
nen Vlumen, ein Stückchen weißer Parchent und 
ein Stück grauer Kittai: 15) eine Ziege, verkauft 
für 12 Sgr. 6 Pf.: 16) eine Geldbörſe mit 2 
Schlüſſeln und ein Päckchen geſtickte Spitzen; 17) ein 
Stück braun-graues neues und ein Stück altes brau⸗ 
nes Zeug; 18) ein Kahn; 19) ein Kahn. 

Im Jahre 1847: 1) ein goldenes Panzerkett⸗ 
chen und ein großer Uhrſprengring, ein goldener 
Uhrſchlüſſet, ein Wappenring von Gold, ein goldes 
ner Ring mit Polniſcher Inſchrift und weißem Adler 
unter Glas und ein Toilettenſchlüſſel; 2) ein ſchwar⸗ 
zer Schleier; 3) ein Kahn; 4) ein Tuch; 5) vier 
Zehnſilbergroſchen-Stücke oder 1 Rthlr. 10 Sgr.; 
1 A Wagenſchürze, und 7) eine braune Pferdes 

ecke. 

Die Verlierer diefer Gegenſtände werden aufges 
fordert, ſich binnen 4 Wochen und ſpäteſtens in dem 


am 15. September d. J. Vormittags 10 Uhr 
vor dem Herrn Ober-Landesgerichts⸗Aſſeſſor Berndt 
in unſerem Inſtruktions-Zimmer anſtehenden Ter⸗ 


mine zu melden und ihre Eigenthums-Rechte bei 


Vermeidung ihrer Ausſchlicßung daran nachzuweiſen. 


Auktion. 


Dienſtag den 3. Auguſt Vormittags von 10 
Uhr ab, ſollen im Auktions-Lokal, Friedriche⸗Straße 


Nr. 30., circa 29 Centner trodene Waſchſeife in 


Kitten a I Centner gegen baare Zahlung verſteigert 
werden, welche Hausfrauen beſonders empfohlen 
wird. Anſchütz. 
Donnerſtag den 29ſten d. M.: Großes Gar⸗ 
ten-Konzert auf dem Städtchen No. 13. Entree 
a Perſon 24 Sgr., à Familie 5 Sgr. 
Uhr. Uceberfahrt iſt frei. 


Kufus. 


Getreide-Marktpreiſe von Poſen, 
den 28. Juli 1847, 1 
(Der Scheffel Preuß.) 


— — — 


Weizen d. Schſt. zu ſo Mi- 415 
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